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Lesepredigt
6. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (16. Februar 2020)
L1: Sir 15,15-20                  Aps: 119                           L2: 1 Kor 2,6-10                           Ev: Mt 5,17-37
Wie kann mein Leben gelingen? Diese Fragen stellen sich Menschen zu allen Zeiten. Grundsätzlich gibt es zwei unterschiedliche Antwortmodelle: Die einen wollen möglichst viel geregelt haben, die anderen wollen möglichst viel persönliche Freiheit. Mit dieser Frage „Wie kann mein Leben gelingen?“ sah sich auch Jesus zeitlebens konfrontiert.
Für das Volk Israel waren die Zehn Gebote zur bewährten Orientierungshilfe für das eigene Leben geworden. Diese am Sinai gegebenen Gebote waren die große Richtschnur für das Volk Israel. Die Hebräer sollten nach dem Exodus nicht mehr nach den tyrannischen Gesetzen der Ägypter, sondern nach den Geboten Gottes leben. Um die Zehn Gebote herum lagerte sich das ganze Gesetz des Mose mit seinen hunderten von Weisungen ab, um das Gesetz des Mose aber wiederum die tausende und abertausende von Weisungen der Rabbiner, gleichsam die Auslegung und Ausführungsbestimmung des mosaischen Gesetzes. Schon z.Zt. Jesu war das Leben eines frommen Juden bis ins kleinste hinein reglementiert und so ist es bis heute. Vor 2.000 Jahren hatten sich besonders die Pharisäer darauf versteift, die Regelungen exakt zu beachten. Diese Pharisäer waren durchaus keine Heuchler, aber ihre übertriebene Gesetzestreue ließ sie eng und steif werden.
 Jesus fordert seine Jüngerinnen und Jünger auf, die Pharisäer und übrigen Schriftgelehrten zu übertreffen. Ihre Gerechtigkeit soll „größer“ sein. Was meint Jesus damit? Jesus geht es nie um äußere Buchstabentreue, sondern um den Sinn der Regelungen. So fragt Jesus bei den Zehn Geboten, warum die Menschen sie denn übertreten. Er macht deutlich, dass einem bestimmten Handeln normalerweise die entsprechende Denkweise vorausgeht. Diese zerstörerischen Denkmuster gilt es bei jedem einzelnen aufzudecken und zu hinterfragen. Jesus warnt uns eindringlich davor, die Gebote auch nur in Gedanken zu brechen. Das, was sich der Mensch am lebhaftesten ausmalt, wird allzu oft Realität, im Guten wie im Bösen.
Ist diese Radikalität überhaupt lebbar? Sogar die eigenen Gedanken beherrschen? Bei kritischer Betrachtung des eigenen Lebens, Denken und Handelns wird wohl jeder von uns feststellen müssen: Hinter diesem Anspruch der Bergpredigt bleibe ich weit zurück.
Was nun? Schwamm drüber und weiter wie bisher? Jesus warnt uns davor, seine Forderungen aufheben oder abmildern zu wollen. Zunächst einmal bewahren uns die radikalen Forderungen Jesu vor einer weitverbreiteten Selbstgerechtigkeit, so nach dem Motto: „Umgebracht habe ich keinen, Bank habe ich auch keine ausgeraubt, also bin ich ein guter Mensch.“ Solchen beliebten Selbstrechtfertigungen tritt Jesus entgegen. Das Böse beginnt schon sehr viel früher in uns zu arbeiten. Alles, was dem großen Wunsch Jesu nach Einheit und Frieden des Menschen mit Gott, dem Nächsten und sich selbst widerspricht, ist der Beginn der Sünde. Einander zürnen, den anderen beschimpfen, unversöhnt leben, die Wahrheit missachten und sich das Böse in Gedanken auszumalen sind ganz alltägliche Vorkommnisse. Wir dürfen uns nicht damit abfinden, so nach dem Motto: „Es ist halt so.“ Vielmehr sind wir als Christen aufgefordert, in Gedanken, Worten und Taten eine Kultur des gelingenden Lebens zu pflegen. Dann ist unser „Ja“ zu Gott wirklich ein „Ja“ und nicht nur ein „Vielleicht“.
Jan Kölbel, Pfarrer
